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PLAYLIST


I Am the Fire – Halestorm


Guardian – Lindesy Stirling


Man or a Monster – Sam Tinnesz, Zayde Wolf


My Moon and Stars – Ekaterina


Breathe – Fleurie


Secrets and Lies – Ruelle


Empire – Neoni


Way down We Go - KALEO


Monster – Beth Crowley


Warrior (Remix) – Beth Crowley


Never Say Never – The Fray


Game of Survival – Ruelle


Look what you made me do – Hugo Kurt Schneider, Kirsten Collins


Fire on Fire – Sam Smith


The Call – Regina Spektor


[image: Schwarz-weiße Fantasy-Karte des Landes Aperos mit Regionen Schattental, Mondwüste, Sonnenhügel und den Eisinseln.]


Die Sonne steigt im Osten auf,


zieht ihre Bahn im Süden stolz,


sie streift den Westen, glüht bei Nacht,


doch sinkt sie niemals ganz hinab.


Der Mond, er zieht von Ost nach West,


sein Weg ist fern, sein Licht ein Fest.


Im Norden scheint er voller Kraft,


im Westen küsst ihn dunkle Nacht.










Triggerwarnung:


(Achtung Spoiler)


Dieses Buch enthält Szenen von Verfolgung, emotionalem Verrat, Identitätskonflikten und manipulativen Beziehungen.


Obwohl die Handlung in einer fantastischen Welt spielt, können manche Themen belastend wirken – insbesondere für Leser*innen mit Erfahrungen in Bezug auf emotionale Täuschung, Vertrauensbrüche oder familiäre Traumata. Bitte lies achtsam und sorge gut für dich.
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Der Wind schnitt wie Messer in ihre Haut und heulte durch die Baumkronen. Die Kälte kroch erbarmungslos unter ihr dünnes Nachthemd und drang bis in ihre Knochen.


Die Stimmen wurden lauter, die flackernden Lichter heller. Die Rinde des Baumstamms, an den sie sich presste, scheuerte ihr über den Rücken. Das Kind in ihren Armen quengelte und sie zupfte die Decke zurecht, in die sie es in aller Eile gewickelt hatte.


Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle und sie kniff die Augen zusammen.


Sie durften ihre Tochter nicht in die Finger bekommen. Niemals. Wenn es notwendig war, würde sie dafür ihr eigenes Leben opfern. Sie musste das Kind an einen Ort bringen, an dem niemand es jemals finden konnte.


„Da lang!“, brüllte einer der Männer. „Sie ist da lang gelaufen!“


Sie hörte das Wiehern und Schnauben von Pferden und der Boden unter ihren nackten Füßen vibrierte, als ihre Verfolger an ihr vorbeiritten.


Sie hielt die Luft an und wich einen Schritt zur Seite, in der Hoffnung, von den Schatten der Bäume verschluckt zu werden. Im trüben Licht der Mitternachtssonne waren diese besonders lang und bewegten sich wie gespenstische Silhouetten über den Boden.


Gerade als sie sich weiter in die Dunkelheit zurückzog, knackte ein Ast unter ihrem Fuß.


Sie erstarrte, ihre Muskeln angespannt und die Augen weit aufgerissen. Die Männer hielten schlagartig an und zeigten mit lodernden Fackeln in ihre Richtung. Sie sprachen mit gesenkten Stimmen, während die Pferde unruhig auf der Stelle traten.


Das Herz dröhnte ihr in den Ohren und ihre Lunge tat vom Luft anhalten weh. Sie bettelte in einem stummen Gebet zu Solara, dass sie und ihre Tochter unentdeckt blieben. In den letzten Stunden hatte sie unzählige Gebete in den Himmel geschickt, doch keines davon war erhört worden.


„Bitte, Solara“, flehte sie tonlos. „Sie ist auch deine Tochter!“


Einer der Männer war von seinem Pferd gestiegen und lief jetzt in ihre Richtung. Im Schein der Flamme, die er vor sich hertrug, wirkte sein Gesicht wie die Fratze eines Monsters. Und das war er. Sie alle waren Monster. Kein gutherziger Mensch auf dieser Welt würde eine Mutter und ihr Neugeborenes auf Pferden durch einen dunklen, kalten Wald jagen. Aber von diesen Leuten konnte man nichts anderes erwarten.


Der Mann kam einen weiteren Schritt auf sie zu. Bald würden auch die Schatten ihr keinen Schutz mehr spenden.


„Ich weiß, dass du dich hier versteckst“, knurrte er. „Besser, du zeigst dich.“ Seine tiefe Stimme triefte vor Bosheit.


Sie schluckte und nahm einen zitternden Atemzug. Auch dieses Mal kam Solara ihr nicht zur Hilfe.


Ohne weiter darüber nachzudenken, rannte sie los.


„Da ist sie!“, hörte sie den Mann hinter sich rufen. Er fluchte laut, bevor das Geräusch von Leder und Metall signalisierte, dass er wieder auf sein Pferd gestiegen war. Kurz erfüllte das Donnern von Hufen auf dem erdigen Waldboden die Nacht.


Das Brennen in ihrer Lunge wurde beinahe unerträglich. Tränen ließen ihre Sicht verschwimmen, sodass sie nicht mehr sah, wohin sie lief. Aber das war egal, solange sie es schaffte ihren Verfolgern zu entkommen.


Trotz der Schmerzen setzte sie tapfer einen Fuß vor den anderen. Sie trat auf scharfkantige Steine, Zweige und rutschte beinahe auf dem lehmigen Boden aus. Wenn sie zwischen den Bäumen blieb, war sie aber zumindest so lange sicher, wie die Männer auf ihren Pferden blieben.


Die eng stehenden Baumstämme und das dichte Unterholz machten es den Tieren unmöglich, ihr durch das Dickicht zu folgen.


„Da vorne!“, dröhnte wieder die Stimme einer der Männer.


Plötzlich durchbrach ein goldener Strahl die Dämmerung und traf auf die Erde vor ihr. Die Luft wurde wärmer und sie spürte, wie die Kraft der Sonne sie durchströmte.


Solara hatte sie nicht verlassen.


Der Lichtstrahl breitete sich aus und bildete einen schützenden Kreis um sie. Das Leuchten war so intensiv, dass die Männer fluchend ihre Pferde zurückrissen. Der Boden bebte leicht und eine beruhigende Stimme erklang in ihrem Kopf.


„Du bist nicht allein. Laufe weiter, ich werde dich führen.“


Gestärkt von Solaras Gegenwart, folgte sie dem Licht, das ihr die Richtung wies. Das Hufgetrappel entfernte sich, die Rufe wurden schwächer. Mit Tränen der Erleichterung in den Augen ließ sie die Dunkelheit hinter sich, wissend, dass Solara über sie und ihre Tochter wachte.
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Ich starre auf die tickende Standuhr neben der Tür. Es sind nur noch wenige Minuten bis Mitternacht.


Die Flamme im Kamin flackert sanft und ihr Schein mischt sich mit dem rötlichen Licht der Mitternachtssonne, das durch das Fenster hereindringt.


Ich ziehe die Beine hoch auf den Sessel und schließe die Finger fester um meinen Teebecher.


Der Duft nach getrockneten Kräutern und warmem Apfelkuchen hängt in der Luft und ich linse immer wieder zum Backofen.


„Er ist gleich fertig.“ Alura schmunzelt und greift nach dem Ofenhandschuh, den Vayus ihr reicht.


Ich grinse und nippe an meinem Pfefferminztee. Als ich den Becher auf dem kleinen Tisch neben mir abstelle, spiegelt sich das Feuer in den goldenen Buchstaben meines Armbands. Eleana. Ich fahre mit den Fingern über das Metall. Es ist das Einzige, was mir von meinen leiblichen Eltern geblieben ist und so wie jedes Jahr vor meinem Geburtstag, überkommt mich ein bittersüßes Gefühl der Sehnsucht. So oft versuche ich, mir ihre Gesichter vorzustellen, doch die Bilder in meinem Kopf bleiben verschwommen.


Je näher die Volljährigkeit rückt, desto lauter kommt mir das gleichmäßige Ticken der Uhr vor. Meine Hände kribbeln und ich kaue nervös auf meiner Unterlippe.


Ich bin nur noch einen Augenblick von meinem Traum entfernt, Aperos zu bereisen. Schon bald werde ich den Mond sehen, diese silberne Kugel, die bei Nacht am Firmament der Mondwüste emporsteigt. Und die grünen, flackernden Lichter über den Eisinseln.


Ein Klacken ertönt, gefolgt von einem leisen Klopfen. Die Uhr schlägt Mitternacht und erzeugt dabei einen weichen Nachhall, der sich im Wohnzimmer ausbreitet.


Mein Herz bleibt einen Moment lang stehen und ich starre ungläubig auf die beiden übereinander liegenden Zeiger.


„Herzlichen Glückwunsch.“ Vayus taucht in meinem Blickfeld auf und breitet die Arme aus. Lächelnd erhebe ich mich aus dem Sessel und schmiege mich in seine feste, warme Umarmung. Sein vertrauter Duft umhüllt mich und ich schließe die Augen, während ich dem Verklingen der Schläge zuhöre.


„Neunzehn Jahre“, flüstert Alura ergriffen und ich löse mich von Vayus. Sie stellt den dampfenden Kuchen auf den Esstisch, bevor sie mit glänzenden Augen auf uns zukommt. „Ist es tatsächlich so lange her, dass die Götter dich zu uns führten? Es fühlt sich an, als wäre es erst gestern gewesen. Du hast unser Leben auf so viele Arten bereichert.“ Sie schiebt mir eine Haarsträhne hinters Ohr und verharrt kurz in dieser Position.


„Ich könnte mir keine bessere Familie vorstellen“, sage ich leise. „Ihr seid alles für mich.“


Alura wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Anschließend deutet sie auf den Kuchen und ich komme ihrer Aufforderung nur zu gerne nach.


Während sie gleichgroße Stücke auf die geblümten Porzellanteller legt, überreicht Vayus mir eine kleine Schatulle.


„Was ist das?“ Mit den Fingern fahre ich den Deckel nach. Er ist von einem filigranen Muster überzogen und an den Kanten zeichnen sich feine Schnörkel und Formen ab. In der Mitte steckt ein dunkelgrüner, glatter Stein.


„Es ist dein Geburtstagsgeschenk. Öffne es.“


Ich tue, was er sagt, und erblicke einen goldenen Anhänger in Form einer Sonne, der auf einem smaragdgrünen Kissen liegt. Vorsichtig nehme ich das Schmuckstück heraus und bemerke dabei, dass es an einer Kette befestigt ist.


„Hast du die gefertigt?“, frage ich verblüfft und er nickt.


„Möge das Licht deine Wege erhellen und dein Herz beschützen.“


„Sie ist wunderschön.“ Ich bin so gerührt, dass sich ein dicker Kloß in meinem Hals bildet. „Du bist wirklich ein Künstler.“


„Ach“, Vayus winkt ab. „Ich bin ein einfacher Handwerker und niemand von Bedeutung.“


„Das ist nicht wahr“, entgegnet Alura. „Ohne dich und deinen Laden gäbe es in unserem Dorf kaum noch schönen Schmuck – wo doch so viel Gold in die Hauptstadt fließt.“


Sie steht auf, um mir die Kette anzulegen. Ich ertaste mit den Fingern den kleinen Anhänger, der von jetzt an meinen Hals schmücken wird und bin mir sicher, dass ich ihn niemals wieder ablegen werde.


Er ist ein Symbol der Sonnenhügel, dem Land der niemals untergehenden Sonne. Das Symbol meiner Heimat.


„Tretet näher! Seht euch diese wunderschönen Stoffe an!“, schallt die Stimme eines Marktschreiers über den belebten Dorfplatz. Die Menschen strömen herbei, angelockt von der bunten Pracht, die sich vor ihnen entfaltet.


„Blumen! Frische Blumen!“ ruft ein anderer Verkäufer mit strahlendem Lächeln, während er auf die prächtigen Sträuße zeigt, die vor ihm auf dem Tisch ausgebreitet sind.


Alura hat sich mit der einen Hand bei mir eingehakt. Mit der anderen trägt sie ihren Korb, der schon zur Hälfte mit frischen Kräutern gefüllt ist. Wir gehen oft zusammen einkaufen, während Vayus arbeitet.


„Ich werde einen schönen Strauß für den Esstisch kaufen.“ Sie löst sich von mir und geht ein paar Schritte in Richtung des Blumenstandes. „Möchtest du mitkommen?“


„Nein, ich warte hier“, antworte ich und stelle mich an den Wegrand, um einem der Händler, der einen Holzkarren vor sich herschiebt, Platz zu machen. Der Mann grüßt freundlich, während der Wagen mit lautem Geklapper an mir vorbeizieht.


Ich sehe Alura hinterher, wie sie schnellen Schrittes den gepflasterten Weg überquert und vor dem Blumenhändler stehenbleibt.


Langsam lasse ich meinen Blick über die Marktstände schweifen. Sie sind voll mit Früchten, Gebäck und handgefertigten Waren, wie gewebte Tücher, Schnitzereien und bemalter Keramik. Trotz der vielen Abgaben und Verpflichtungen, die Althara an die Hauptstadt leisten muss, geht es uns gut. Wir halten zusammen und nutzen die übrigen Ressourcen, um sicherzustellen, dass unser Markt lebendig bleibt und jeder bekommt, was er zum Leben braucht.


An diesem Ort wird die harte Arbeit aller sichtbar und trotz jeder politischen Ungerechtigkeit feiern wir hier das Leben.


Etwas abseits entdecke ich eine junge Frau mit silbernem Haar. Sie sitzt vor einem kleinen Zelt, das Gesicht der Sonne zugewandt und die Augen geschlossen. Ich blinzle perplex. Während der Rest des Marktplatzes von geschäftiger Aktivität und fröhlichem Treiben erfüllt ist, scheint um sie herum eine sanfte Stille zu herrschen. Ihre entspannte Haltung strahlt eine meditative Präsenz aus. Sie sieht nicht aus, als würde sie etwas verkaufen wollen. Um sie herum sind keine Waren ausgebreitet und niemand der Marktbesucher sucht ihre Gesellschaft.


Vorsichtig gehe ich ein paar Schritte auf sie zu. Ihre Erscheinung übt eine seltsame Anziehung auf mich aus und je näher ich der Fremden komme, desto größer wird meine Faszination. Inmitten des hektischen Marktes, umgeben von Menschenmengen, bleibt sie vollkommen ruhig und in sich gekehrt.


Ich werfe einen Blick zu Alura und entdecke sie ein paar Stände weiter. Anscheinend möchte sie zu den Blumen noch eine Vase kaufen. Sie ist in ein Gespräch mit der Verkäuferin vertieft. So wie ich sie kenne, wird es noch eine ganze Weile dauern, denn sie ist nicht besonders gut darin kurze Gespräche zu führen.


Gebannt bleibe ich vor dem Zelt der Frau stehen und beobachte, wie sich ihre Schultern gleichmäßig heben und senken.


„Es gehört sich nicht, Fremde anzustarren“, sagt sie plötzlich und ich zucke zusammen.


„Verzeihung“, entschuldige ich mich rasch. Meine Stimme klingt brüchiger als beabsichtigt. Ich möchte mich wegdrehen, doch in diesem Moment hebt sie ihre Lider und sieht mich durchdringend an. Ihre Augen sind von einem strahlenden Blau, das in der Sonne wie ein Edelstein wirkt. Sie funkeln vor Neugier und ihre glatte Haut verleihen ihrem Gesicht einen frischen Glanz.


„Dies ist ein ungewöhnlicher Ort, um zu rasten. Es gibt ruhigere Plätze hier in Althara.“ Ich runzle die Stirn.


„Ich bin nicht hier, um zu ruhen. Meine Intuition führte mich her.“


„Sie führte dich zu uns?“ Fragend hebe ich eine Augenbraue.


Die Miene der Fremden wird weich. „Manchmal bergen die unscheinbarsten Orte die größten Geheimnisse.“


„Es ist ohne Zweifel eine idyllische Gegend, aber ich glaube nicht, dass du hier etwas von größerer Bedeutung finden wirst.“ Ich schüttle den Kopf. „Wir sind einfache Leute und gehen alltäglichen Arbeiten nach. Hier passiert selten etwas Spannendes.“


Die junge Frau sieht mich einen Moment lang schweigend an. Dann deutet sie auf den freien Platz neben sich auf der Decke. „Setz dich zu mir.“


„Ich sollte zu meiner Mutter zurückkehren“, sage ich zurückhaltend und halte Ausschau nach Alura. Sie spricht immer noch mit der Verkäuferin.


„Sie wird sicher noch eine Weile beschäftigt sein“, entgegnet die Unbekannte. „Wenn du möchtest, lese ich dir währenddessen aus der Hand.“


„Das kannst du?“, frage ich überrascht und sie nickt. Ihr Angebot macht mich neugierig. Ich habe schon von der Kunst der Chirognomie gehört, allerdings noch nie jemanden getroffen, der sie beherrscht.


„Ja.“ Sie grinst und macht eine einladende Handbewegung.


Ich presse die Lippen aufeinander und zupfe an der Schleife meines Kleids. Womöglich kann sie mir etwas aus meiner Vergangenheit erzählen. Vielleicht ist das die Gelegenheit, mehr über meine Herkunft zu erfahren.


„Es tut nicht weh“, versichert mir die Fremde schmunzelnd.


Seufzend gebe ich nach und setze mich schließlich. Sie legt meine Hand in ihre und beugt sich ein wenig nach vorne. Ihr welliges Haar fällt dabei wie flüssiges Silber auf ihre Schultern und ihre helle Haut ist makellos und glatt, wie die Oberfläche einer Perle.


„Du bist ein Kind des Mondes“, bemerke ich und sie lächelt. „Verrätst du mir deinen Namen?“


„Alba“, antwortet sie und fährt mit ihren Fingern die Linien auf meiner Handinnenfläche nach.


„Es ist mein Traum, den Mond und sein besonderes Licht zu sehen“, gestehe ich leise. „Ich habe so viel darüber gelesen.“


„Was hält dich davon ab?“ Alba runzelt die Stirn und fährt immer wieder dieselbe Linie nach. Vom Handgelenk bis hin zum Mittelfinger und wieder zurück.


„Bisher war es mir nicht erlaubt, außerhalb der Sonnenhügel zu reisen. Seit heute bin ich allerdings volljährig.“


Alba sieht schlagartig zu mir auf. „Du hast heute Geburtstag? Wie ist dein Name?“


Ich nicke irritiert. „Ja, ich …heiße Eleana.“


Ihr Griff verstärkt sich plötzlich und ich versuche, ihr meine Hand entziehen.


„Du tust mir weh.“ Erschrocken sehe ich sie an.


„Du bist es“, flüstert sie und prüft ein weiteres Mal meine Handinnenfläche. „Es passt alles zusammen.“


Ungläubig starre ich sie an. „Ich … was?“


„Du solltest sofort aufbrechen.“ Alba steht auf und blickt sich hastig um. „Deine Fähigkeiten werden dich sonst in Schwierigkeiten bringen. Du bist in Gefahr.“


„Was redest du da? Welche Fähigkeiten?“ Allmählich habe ich das Gefühl, dass ich ihr nicht trauen kann. Ich erhebe mich ebenfalls und weiche einen Schritt zurück.


„Du willst mir erzählen, du weißt nichts davon? Das kann nicht sein.“


„Es ist aber so.“ Eine Mischung aus Verwirrung und Neugier steigt in mir auf. „Du verwechselst mich.“


„Nein.“ Ihr Tonfall ist bestimmt. „Nein, ich bin mir sicher. Du bist es. Die Schicksalslinie auf deiner Hand zeigt eindeutig …“


„Ich bin wer?“ Langsam verliere ich die Geduld.


„Solaras Tochter.“


Ich entferne mich einen weiteren Schritt von Alba und sehe mich hilfesuchend nach Alura um. Sie ist nicht mehr am Vasenstand.


„Deine Schicksalslinie – sie stimmt mit der Prophezeiung überein. Du trägst eine Gabe in dir, die mächtiger ist, als du dir vorstellen kannst. Und da du jetzt volljährig bist, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie dich finden.“


Mein Herz hämmert gegen meine Brust und mein Atem geht flach und hastig. Ich werde von einem unangenehmen Schauder erfasst, der langsam über meinen Körper wandert. Die Geschichte von Asteria und ihren Kindern Solara, Marisula, Cynth und Umbriel ist die älteste, die es gibt.


„Das ist eine uralte Sage.“ Ich versuche nicht nur Alba davon zu überzeugen, dass das ein Irrtum ist.


Doch sie schüttelt beharrlich den Kopf. „Es ist die Wirklichkeit. Du, Eleana, besitzt die Gabe zu heilen. Durch dich fließt königliches Blut.“ Alba sieht mich eindringlich an. „Und es gibt Menschen, die diese Gabe für sich beanspruchen möchten.“


„Nein.“ Meine Beine fühlen sich schwer an. Alles dreht sich. Ich muss hier weg. „Ich sollte jetzt gehen“, krächze ich und taumle ein paar Schritte zurück.


„Lass mich dir helfen“, schlägt Alba vor, aber ich nehme ihre Stimme nur gedämpft war. Anstatt ihr zu antworten, entferne ich mich weiter von ihr.


„Bitte, Eleana.“ Ihr Blick ist flehend.


Ich schüttle bestimmt den Kopf und als sie einen Schritt auf mich zukommt, beginne ich zu laufen. Mit zittrigen Beinen fliehe ich in die Menschenmenge hinter mir.


Ich haste an den Verkaufsständen vorbei, während ich nach Alura Ausschau halte und immer wieder versehentlich Leute remple. Doch anstatt mich um ihre empörten Rufe und irritierten Blicke zu kümmern, laufe ich weiter.


Beinahe stoße ich einen Obst- und Gemüsestand um. So hat es keinen Sinn. In diesem chaotischen Gedränge finde ich Alura so schnell nicht wieder. Albas Worte hallen in meinem Kopf nach. Du bist in Gefahr.


Ich lasse den Markt hinter mir.


Wenn es stimmt, was Alba sagte, dann bin ich Teil des größten Geheimnisses von Aperos.
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Der Beruhigungstee aus Kräutern, den ich mir gekocht habe, ist mittlerweile kalt. Alura und Vayus sind immer noch nicht zu Hause und ich frage mich, ob sie mir glauben werden, wenn ich ihnen davon erzähle.


Immer wieder rühre ich gedankenverloren mit dem Löffel im Becher und erzeuge damit kleine Strudel.


Die Haustür wird geöffnet und fällt anschließend mit einem dumpfen Schlag zu. Auch ohne aufzusehen weiß ich, dass meine Eltern wieder hier sind. Ich ahne bereits, dass sie sich Sorgen gemacht haben, denn ich bin noch nie gegangen, ohne Bescheid zu geben.


Erst als Alura dicht vor mir steht und ihren vollen Korb auf dem Tisch abstellt, sehe ich auf.


„Wo warst du?“ Sie stemmt ihre Hände in die breiten Hüften. Aber ihre Gesichtszüge werden weich, als ihr Blick auf mir verharrt. „Was ist los? Das sieht dir gar nicht ähnlich, Kind.“


Ich senke den Blick wieder auf den kleinen Strudel in meinem Becher, der langsam verebbt.


„Rede mit uns“, fordert Vayus sanft. „Was ist passiert?“


Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, schließe ihn aber wieder. Wie soll ich ihnen bloß von dem Erlebnis auf dem Markt erzählen?


„Ich glaube, mit mir stimmt etwas nicht“, sage ich schließlich leise.


„Wie meinst du das?“ Alura lässt sich auf dem Stuhl neben meinem nieder. Ihre weichen Finger umschließen meine und geben mir sofort ein Gefühl von Wärme und Geborgenheit.


„Da war diese Frau. Sie hat mir aus der Hand gelesen und seltsame Dinge gesagt …“ Mitten im Satz breche ich ab. Unbehagen überwältigt mich und die Worte bleiben mir im Hals stecken. Meine Eltern wechseln einen ernsten Blick. Vayus fährt sich mit der Hand übers Gesicht und reibt sich dann das Kinn


„Eine Chirologin? Was genau hat sie gesagt?“ Alura sieht zu meinem Vater, der jetzt im Esszimmer auf und ab läuft.


Ich hole tief Luft, denn ich kann selbst kaum fassen, welche Worte mir auf der Zunge liegen. „Sie sagte, ich sei Solaras Tochter. Aber das ist eine Sage.“ Ich sehe zwischen meinen Eltern hin und her. „Ist es doch?“


„Das kann unmöglich ein Zufall sein“, sagt Vayus ernst, anstatt auf meine Frage einzugehen. Auf seiner Stirn haben sich tiefe Falten gebildet. „In all den Jahren mussten wir uns nie Sorgen machen, dass es jemand herausfindet und plötzlich taucht eine Chirologin auf, die unserer Tochter aus der Hand liest und ihr größtes Geheimnis enthüllt?“


In meinem Hals hat sich ein Kloß gebildet, der mir das Atmen erschwert und mein Mund ist mit einem Mal so trocken wie eine alte Brotkruste.


„Es ist wahr?“ flüstere ich und bemerke, wie Alura den Kopf senkt und nickt. Dann steht sie auf, nimmt eine kleine Truhe aus dem Regal und überreicht sie mir zögerlich. Sie liegt überraschend leicht in meiner Hand, viel kann sich nicht darin befinden.


„Deine Mutter bat uns, dein Geheimnis zu wahren. Doch die Götter haben, wie es aussieht, einen anderen Plan. Ich hoffe, sie schützen dich vor dem, was kommt. Du sollst erfahren, was damals passiert ist.“


Mit gerunzelter Stirn betrachte ich die Kiste. Sie ist so unscheinbar, dass ich in all den Jahren nie auf die Idee gekommen bin, einen Blick hineinzuwerfen. Meine Eltern haben ihr größtes Geheimnis die ganze Zeit direkt vor meiner Nase aufbewahrt: Meine Herkunft.


„Du weißt, dass du nicht unsere leibliche Tochter bist. Als wir nicht mehr daran glaubten, schenkten uns die Götter ein Kind. Jemand hat dich auf unserer Türschwelle abgelegt und uns zu Eltern gemacht. Dafür sind wir unendlich dankbar.“ Aluras Augen glänzen. „Und du sollst wissen, dass du für immer unsere Tochter bleiben wirst. Ganz egal, was die Zukunft für dich bereit hält.“


„Daran habe ich keine Zweifel. Ihr seid meine Familie“, sage ich leise. Mein Blick wandert langsam zwischen den beiden hin und her, bevor ich die eisernen Verschlüsse öffne. Auf einem sorgsam zusammengefalteten Tuch liegt ein vergilbtes, zerknittertes Stück Papier. Ich falte es auseinander und erkenne geschriebene Zeilen darauf. Einige Buchstaben sind verschwommen. Wer auch immer ihn geschrieben hat, muss dabei geweint haben.


„Es ist ein Brief deiner leiblichen Mutter“, erklärt Vayus, der meinen fragenden Blick bemerkt haben muss. „Er steckte zwischen dir und der Decke, in die du eingehüllt warst.“


„Der ist von meiner leiblichen Mutter?“, wiederhole ich mit bebender Stimme, nur um ganz sicherzugehen, dass ich mich nicht verhört habe. Alura nickt zaghaft und schenkt mir dabei ein trauriges Lächeln.


„Ihr habt ihn all die Jahre vor mir geheim gehalten?“ Meine Kehle ist so eng, dass ich die Worte fast nicht aussprechen kann. „Wieso?“


„Lies.“ Vayus deutet auf das Schriftstück in meiner Hand. „Du wirst es verstehen.“


„Ihr lieben Menschen, ich flehe euch an, bitte helft mir. Das Mädchen ist meine Tochter. Sie heißt Eleana und hat vor wenigen Tagen das Licht dieser Welt erblickt. Seither sind wir auf der Flucht. In ihren Adern fließt besonderes Blut, denn sie besitzt die Gabe zu heilen. Sicher könnt ihr euch vorstellen, in welch großer Gefahr sie sich befindet. Es gibt düstere Mächte, die sich an dieser Fähigkeit zu bedienen versuchen. Ich bitte euch, nehmt sie auf. Gebt ihr ein sicheres Zuhause und zieht sie als gewöhnliches Kind groß. Niemand darf jemals erfahren, welch besonderes Mädchen sie ist. Auch nicht sie selbst. Es ist die einzige Möglichkeit, ihr ein normales, sorgenfreies Leben zu ermöglichen. Möge das Licht eure Wege erhellen und euer Herz beschützen.“


Immer wieder sauge ich die schwarzen, geschwungenen Zeilen in mich auf. Die Initialen, mit denen sie den Brief gezeichnet hat, sind verschwommen. Ich kenne nicht einmal ihren Namen.


Ich bin so vertieft in die Botschaft meiner Mutter, dass ich erst nach mehreren Augenblicken meine feuchten Wangen und die Tränen auf der Tischplatte wahrnehme. Meine Mutter gab mich weg, um mich zu schützen. Neunzehn Jahre lang lebten Alura und Vayus mit dem Wissen über meine Gabe und brachten sich dadurch selbst in Gefahr.


Die Erkenntnis, dass sie sich meinetwegen seit so vielen Jahren in dieser heiklen Lage befinden, mischt sich mit einem flauen Gefühl der Ungewissheit und Schuld. Die Worte aus dem Brief hallen in meinem Kopf wider: Die Gabe zu heilen. Wie kann ich so etwas besitzen, ohne es jemals gespürt zu haben? Der Knoten in meiner Brust zieht sich immer mehr zusammen. Der Gedanke, eine so mächtige Fähigkeit in mir zu tragen, fühlt sich an wie Fluch und Segen gleichermaßen.


„Verstehst du es jetzt?“ Alura schnieft und nimmt mir behutsam den Brief aus der Hand. „Verstehst du, wieso wir dir nie davon erzählt haben?“ Ihr Blick ist gezeichnet von Schmerz.


Ich nicke und greife nach der Decke, die zusammengefaltet in der Kiste liegt. Mit den Fingern fahre ich über den weichen Leinenstoff, bevor ich sie auseinanderfalte. Sie wirkt unfassbar klein. Es ist kaum zu glauben, dass ich als Säugling vollständig darin eingehüllt war. Ich vergrabe mein Gesicht darin und atme den staubigen, hölzernen Duft ein. Vor langer Zeit hat sie wahrscheinlich einmal nach meiner leiblichen Mutter gerochen.


„Die Chirologin sagte, ich entstamme der Königsfamilie. Meine leibliche Mutter muss demnach eine Adlige sein. Wisst ihr, wer sie war?“ Mein Blick ruht immer noch auf der Decke in meinen Händen.


„Nein.“ Aluras Stimme ist nicht mehr als ein Hauchen. „Tun wir nicht. Ich wünschte, wir könnten dir mehr über sie berichten.“


Eine lange Stille folgt, in der nur das Knistern des Feuers zu hören ist. Schließlich lasse ich die Decke sinken.


„Was nun?“, flüstere ich. „Ihr seid nicht mehr die einzigen, die über meine Herkunft Bescheid wissen.“


Ich ahne bereits, wie die Antwort meiner Eltern lauten wird, doch es schmerzt mehr als gedacht, die Worte aus dem Mund meines Vaters zu hören.


„Du solltest gehen und für eine Weile untertauchen. Solange, bis wir wissen, ob dein Geheimnis immer noch sicher ist.“ Vayus atmet tief ein und hält dann die Luft an. Ich weiß, wie schwer ihm allein die Vorstellung fällt, mich gehen zu lassen, auch wenn ihm meine Unabhängigkeit schon immer wichtig war.


„Hast du dir nicht gewünscht zu reisen? Du könntest Briefe schicken, um uns von deinem Abenteuer zu berichten.“ Alura bemüht sich um ein aufmunterndes Lächeln, was ihr aber nicht besonders gut gelingt. „Du könntest endlich den Mond und die Sterne sehen. Bestimmt lernst du viele nette Menschen kennen.“


Meine Gedanken fegen durch meinen Kopf wie ein heftiger Wirbelwind, in dem sich Erinnerungen, Träume und Ängste verlieren.


„Vielleicht hast du Recht“, höre ich mich selbst leise sagen. Mein Leben lang habe ich davon geträumt, mehr zu sehen als unser Dorf. Doch ich fühle mich nicht bereit, auf der Stelle zu gehen. Ich hatte keine Zeit, mich darauf vorzubereiten. Ich weiß nicht, in welche Richtung ich gehen und welche Wege ich einschlagen soll. Das Land der Sonnenhügel ist groß und die Wege sind verzweigt. Um den Mond zu sehen, muss ich nach Norden. Vielleicht kann ich sogar auf die Eisinseln reisen? Wenn ich am großen See entlanglaufe, komme ich in die Hafenstadt Eluvoria und könnte mir dort eine Karte für die Überfahrt besorgen. Die ist allerdings sehr kostspielig.


Ich seufze und massiere meine Schläfen. Es wird keine unbeschwerte Reise werden. Ich werde mich nicht von Neugier leiten lassen, sondern von Angst. Ich muss ständig auf der Hut sein und meine Schritte mit Bedacht setzen. Es ist nicht das Abenteuer, das ich mir erhofft habe, sondern ein endloser Weg voller Gefahren und Unsicherheiten. Die Vorstellung, immer wieder von einem Ort zum nächsten zu fliehen, um nicht entdeckt zu werden, lässt den Wunsch nach Neuem verblassen.


„Du solltest nicht zu lange darüber nachdenken, mein Kind.“ Vayus sieht mich mit ernster Miene an. „Die Chirologin kennt dein Geheimnis. Wir wissen nicht, ob wir ihr trauen können und wenn nicht, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie dich hier findet. Wer weiß, wem sie alles davon erzählt.“


„Dein Vater hat recht“, stimmt Alura zu. „Du solltest so schnell wie möglich von hier weg.“ Ihre Stimme klingt brüchig und lässt den Kloß in meinem Hals noch größer werden. Noch nie habe ich meine Eltern so niedergeschlagen erlebt. So voller Schmerz. Und das trifft mich mehr als die Tatsache, dass ich von hier fortgehen werde. Ich weiß, dass die Sorge um mich sie krank machen wird. Und dieser Gedanke bricht mir fast das Herz. Ihr ganzes Leben lang haben sie für meine Sicherheit gesorgt und ihr Bestes gegeben, um mich vor bösen Menschen zu schützen, so wie meine leibliche Mutter es in ihrem Brief geschrieben hatte.


Wenn man Alba trauen kann, ist sie aber nicht die Einzige, die über meine Herkunft Bescheid weiß. Das macht es noch komplizierter, von hier fortzugehen. Was, wenn sie mich finden? Was, wenn ich ihnen geradewegs in die Arme laufe? Oder noch schlimmer: Was, wenn sie herausfinden, dass Alura und Vayus meine Eltern sind?


„Ihr seid ebenfalls in Gefahr.“ Mit aller Kraft versuche ich die Tränen zurückzuhalten, die in meinen Augen brennen. Ich könnte niemals damit leben, wenn ihnen meinetwegen etwas zustieße.


„Mach dir keine Sorgen. Wir kommen zurecht. Das verspreche ich dir.“ Vayus sieht mich mit festem Blick an und ich werde etwas ruhiger. Was er sagt, meint er so. Daran gibt es niemals auch nur den geringsten Zweifel.


„Na schön.“ Ich seufze und werfe durch das Fenster einen Blick in unseren Garten. Es wird wohl eine Weile dauern, bis wir das nächste Mal dort gemeinsam picknicken. Oder bis ich mit Alura Äpfel und rote Beeren ernte.


Ein erdrückendes Gefühl macht sich in meiner Brust bemerkbar und ich nehme ein paar tiefe Atemzüge, in der Hoffnung, den dumpfen Schmerz loszuwerden.


„Bei Sonnenuntergang breche ich auf.“ Die Worte hinterlassen einen bitteren Beigeschmack in meinem Mund.


Mein Blick wandert zwischen Vayus und Alura hin und her. Sie nicken.


„Ich sollte packen“, sage ich und erhebe mich.


Geblendet kneife ich die Augen zusammen. Die Sonne hat ihren höchsten Punkt am Himmel schon längst passiert und in wenigen Augenblicken beginnt die schönste Zeit des Tages: Der Sonnenuntergang - wenn die Sonne langsam am Himmel hinabwandert, die Wolken helle Orange- und zarte Rosatöne annehmen und alles in goldenes Licht getaucht wird. Oft verbringe ich solche Abende irgendwo auf einer weitläufigen Wiese, umgeben von duftenden Blumen und mit einem meiner Lieblingsbücher in den Händen. Bücher, in denen es um fremde Welten, geheime Orte und tapfere Krieger geht. Jetzt stehe ich unmittelbar vor meinem eigenen Abenteuer.


Ich sitze auf der Holztreppe, die von der Veranda in den Garten führt und genieße den Anblick, der sich mir hier bietet: saftiges, grünes Gras. Beeren und Pflanzen aller Art und eine kleine Quelle, die friedlich vor sich hin plätschert. Ziemlich sicher ist es das letzte Mal für sehr lange Zeit, dass ich diesen Anblick genießen darf. Ich habe das hübsche, weiße Kleid gegen eine enge Lederhose, ein Leinenhemd, ein Mieder und einen Umhang getauscht. Die Montur ist unbequem, aber praktisch für die Reise. So kann ich ohne Probleme Bogen, Pfeile und Proviant mitnehmen.


Hinter mir wird die Verandatür mit einem Quietschen geöffnet. Vayus sinkt neben mich auf die Stufe und richtet seinen Blick gen Himmel. Seiner gleichmäßigen Atmung zu lauschen und seine Nähe zu spüren, ohne etwas sagen zu müssen, fühlt sich gut an. Erst, als die Sonne hinter den Hügeln verschwunden ist, wendet er sich mir zu.


„Du solltest aufbrechen. Um diese Zeit ist es ruhig auf den Wegen. So ist es am sichersten.“


Ich presse die Lippen fest aufeinander und hole tief Luft. „Welchen der vielen Wege soll ich bloß wählen?“


Vayus legt aufmunternd eine Hand auf meinen Arm und drückt ihn sanft. „Folge am Abend dem dunkler werdenden Himmel. Wenn du am Horizont kleine Lichtpunkte entdeckst, bist du auf dem Weg nach Norden.“


Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er nach etwas greift, das neben ihm auf der Treppe liegt. Dann reicht er mir ein dickes Buch in ledernem Einband.


„Was ist das?“ Ich betrachte es sorgfältig, bevor ich es aufschlage. In einer Nische auf der Innenseite des Einbands steckt ein kleiner Kompass. Meine Augen werden groß.


„Das ist dein Tagebuch“, bemerke ich und blättere darin.


„Ja“, stimmt Vayus mir zu. „Mein Vater schenkte mir diesen Kompass, kurz bevor ich damals meine Reise antrat. Er hat mir oft geholfen, wenn ich in der Klemme steckte. Das Gleiche soll er nun für dich tun. In dem Buch findest du neben Zeichnungen von Orten und Bauwerken auch Anmerkungen zu Wegen und Straßen, die du mit Sicherheit passieren wirst. Du bist nicht allein, Eleana. Ich werde immer bei dir sein. Hier.“ Vayus deutet zuerst auf das Buch und anschließend auf seine Brust. „Und hier.“ Dann deutet er auf seinen Kopf und grinst. „Und natürlich hier. Ich bin zwar nicht dein leiblicher Vater, aber deinen scharfen Verstand hast du trotzdem von mir.“


Ich schnaube belustigt und presse das Buch an meine Brust.


„Danke. Das macht es etwas leichter zu gehen.“


„Wir haben dich zu einer starken, jungen Frau erzogen. Die Aufgabe, die deine Mutter uns einst gab, ist vollbracht. Du bist alt genug, um auf dich allein gestellt zu sein. Und doch wirst du hier immer dein Zuhause vorfinden, wenn du uns brauchst.“ Mein Vater legt seinen Arm um meine Schultern und drückt mich sanft an sich. Ich lehne mich gegen ihn und versinke ein letztes Mal in seiner Nähe.


„Hier.“ Er zieht ein zerknittertes, zusammengefaltetes Stück Papier aus seiner Westentasche.


„Den Brief deiner leiblichen Mutter solltest du auch mitnehmen. Er ist ein wichtiger Teil deiner Vergangenheit.“


Mit einem stummen Nicken nehme ich das Schriftstück entgegen und schiebe es unter den Ledereinband des Buches.


„Es wird Zeit.“ Vayus lässt mich los, erhebt sich seufzend und geht zurück ins Haus. Ich betrachte ein letztes Mal unseren idyllischen Garten, bevor ich ihm folge.


Alura reicht mir die gepackte Tasche und meinen Bogen. „Ich habe dir etwas zu essen und ein paar Münzen eingepackt. Das sollte für die nächsten Tage reichen.“ Sie lächelt matt, die Lippen zu einer dünnen Linie geformt. Im fahlen Licht der Öllampe wirkt sie unfassbar blass.


Ich drücke ihr einen Kuss auf die Stirn und schmiege mich an sie. „Ich schaffe das“, sage ich, während die Kälte des Abschieds sich in mein Innerstes schleicht und an meiner Seele scharbt.


„Das weiß ich.“ Sie streicht mir liebevoll eine Strähne aus der Stirn. „Mir war klar, dieser Moment würde irgendwann kommen. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass es so schnell passiert.“


Vayus legt schützend seine Arme um uns. Sein Kinn ruht auf meinem Kopf. Ich sauge den Duft meiner Eltern in mich auf und schwöre, ihn mir jeden Abend vor dem Schlafen ins Gedächtnis zu rufen und ihnen in Gedanken einen stillen Gruß zu schicken.


„Ich liebe euch.“ Eindringlich sehe ich meine Eltern an.


„Wie lieben dich auch“, gibt Vayus mit kratziger Stimme zurück und Alura wischt sich mit der Hand die Tränen aus dem Gesicht.


Bevor ich noch länger darüber nachdenken kann, löse ich mich von meinen Eltern. Ich stecke das Tagebuch in die Tasche und befestige sie an meinem Gürtel. An das Gewicht, das ich trage, werde ich mich gewöhnen müssen. Zum Schluss schnalle ich mir die Bogenhalterung auf den Rücken.


„Du bist bereit. Lauf jetzt los, bevor die Sonne ihren tiefsten Punkt erreicht und es noch dunkler wird. Im Wald ist es ohnehin düster.“ Vayus öffnet die Tür und sieht sich schnell in alle Richtungen um. „Nun geh. Es ist niemand mehr unterwegs.“


Ich nicke und schiebe mich an ihm vorbei.


„Bis bald.“ Meine Stimme bricht. Es fühlt sich an, als würde ich nicht nur mein Zuhause, sondern einen Teil von mir selbst zurücklassen.


Alura schnieft und Vayus hebt die Hand. Ich kaue nervös auf meiner Lippe und richte den Blick nach vorn. Der Traum nach Abenteuer und Freiheit ist nun eine Reise voller Unsicherheit und Gefahren, die weit über das hinausgeht, was ich je erwartet habe.


Ich atme tief ein und versuche das wachsende Unbehagen in mir zu unterdrücken. Dann drehe ich mich endgültig um und setze den ersten Schritt in eine ungewisse Zukunft.
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Auf Vayus' Rat hin, nehme ich den Weg nach Norden. Ich merke bereits jetzt, dass die Dämmerung früher hereinbricht, als ich es von zu Hause gewohnt bin. Das dunkelrote Licht der Abendsonne wirkt viel intensiver. Und obwohl die Dunkelheit ein mulmiges Gefühl in meinem Magen verursacht, fasziniert sie mich auf seltsame Weise. Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich zuerst nach Eluvoria reisen und dort nach Arbeit suchen möchte, damit ich mir eine Fahrkarte leisten kann, oder ob ich mir die Reise über den See bis zum Schluss aufspare.


Der Weg, auf dem ich mich befinde, wird zunehmend enger. Das Sonnenlicht kommt kaum noch gegen das dicke Blätterdach an. Meine Füße schmerzen, dabei ist seit meinem Aufbruch nicht viel Zeit vergangen. Ich entscheide, ein Nachtlager aufzuschlagen. So habe ich auch noch etwas Zeit, um mir Gedanken zu meiner Reiseroute zu machen.


Ich sammle einige Zweige ein, die ich vor mir auf dem Weg finde. Kurz darauf erreiche ich eine Stelle, an der die Bäume so weit auseinanderstehen, dass genug Platz für ein kleines Feuer ist.


Wenig später sitze ich vor einem knisternden Lagerfeuer und wärme meine Hände an den Flammen. Hier, mitten im Wald, wird es immer kühler. An diesem Ort versagen selbst die kräftigsten Sonnenstrahlen der niemals untergehenden Sonne.


Ich lasse mir etwas von dem Essen schmecken, das Alura mir eingepackt hat: Selbstgebackenes Brot und Obst aus unserem Garten.


Hinter mir raschelt es. Ich zucke zusammen und verschlucke mich. Hustend ringe ich nach Luft und riskiere dabei einen Blick nach rechts und links. Nichts. Habe ich mir das Geräusch nur eingebildet? Da. Es raschelt erneut. Und dann sehe ich einen Schatten. Das ist definitiv keine Einbildung. Hier ist tatsächlich jemand.


„Wer ist da?“, rufe ich, bekomme aber keine Antwort. „Zeig dich!“ Mein Hals wird staubtrocken. Nicht nur von dem Stück Brot, das dort eben stecken geblieben ist, sondern auch aus Angst. Ich wage es nicht, mich zu bewegen.


Es raschelt abermals, direkt neben mir.


„Wie schön, du hast ein Feuer gemacht!“


Mit einem Schrei fahre ich herum und blicke direkt in ein Paar tiefblaue Augen. Alba. Was macht sie hier?


„Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.“ Sie lässt sich mir gegenüber an der Feuerstelle nieder.


Mit einem Satz bin ich auf den Beinen.


„Was willst du?“


Alba schaut mich fragend an und deutet auf die lodernden Flammen in unserer Mitte.


„Was ich will? Mich am Feuer wärmen und eine Runde schlafen. Du glaubst gar nicht, wie müde ich bin.“


„Du bist mir gefolgt. Wieso? Und woher wusstest du, wo ich bin?“ Ich stehe immer noch und mustere sie skeptisch. Wenn sie mich aufspüren konnte, können es jene anderen vielleicht auch.


Alba zuckt mit den Schultern und zieht ihre Beine an sich. „Ich bin in der Lage Menschen aufzuspüren, deren Energiefeld ich kenne. Diese Fähigkeit besitze ich seit meiner frühen Kindheit. Ich weiß, dass das seltsam klingt, aber ich werde dir nichts tun. Ich bin hier um dich zu begleiten.“


Ich schlucke und beiße auf die Innenseite meiner Wange. Wenn ich ehrlich bin, macht sie auf mich keinen bösartigen Eindruck.


„Hör zu“, sagt sie und atmet hörbar aus. „Was ich dir auf dem Markt erzählt habe, stimmt. Es gibt jemanden, der von dir weiß. Ich habe es mit eigenen Ohren gehört und bin sofort losgegangen, um dich zu warnen. Jedes einzelne Dorf und jede Stadt von hier bis Solanthia habe ich nach dir abgesucht. Weißt du, wie viele Hände ich dafür anfassen und lesen musste?“ Alba verzieht angewidert das Gesicht und ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.


„Das ist mein Ernst.“ Sie grinst verschmitzt. „Du kannst mir vertrauen.“


Ich nicke langsam und setze mich zurück ans Feuer. „Dann sollte ich dir vermutlich danken“, gebe ich zu und schenke ihr ein vorsichtiges Lächeln. „Und froh sein, dass du mich vorher gefunden hast.“


„Ich mag zwar unheimlich auf dich wirken, aber gefährlich bin ich nicht.“ Alba öffnet ihre große Ledertasche und zieht ein riesiges Stück Stoff und einige zusammengeschobene Holzstäbe heraus – ihr Zelt.


„Du hast es wirklich nicht gewusst?“, fragt sie und steckt einige der Stäbe zusammen. Ich schüttle den Kopf.


„Nein. Meine Eltern fanden mich als Säugling vor ihrer Tür. Ich nahm an, sie wüssten nichts über meine Wurzeln. Aber heute hat sich herausgestellt, dass sie einen Teil meiner Herkunft geheim gehalten haben.“


„Jetzt weißt du, dass blaues Blut durch deine Adern fließt. Das macht dich zu einer Adligen. Deine leiblichen Eltern entstammen der Königsfamilie.“


Ich schlucke. Das Wort Königsfamilie klingt fremd und schwer und passt so gar nicht zu meinem gewöhnlichen Leben. Es ist, als hätte jemand einen Schleier gelüftet und dahinter eine Wahrheit offenbart, die viel zu groß ist, um sie sofort zu begreifen.


„Falls sie am Leben sind“, sage ich leise, weil der Gedanke, ihnen zu begegnen, ein unangenehmes Flattern in meiner Brust verursacht. Es würde bedeuten, Teil einer Welt zu sein, die ich weder kenne noch verstehe.


„Meine Mutter ist damals mit mir geflohen. So steht es in ihrem Brief.“


Alba sieht mich ungläubig an.


„Es gibt einen Brief deiner leiblichen Mutter?“


„Ja. Darin schreibt sie etwas von dunklen Mächten.“ Ich stocke. „Was, wenn es die gleichen Menschen sind wie damals?“


„Vielleicht sind es keine gewöhnlichen Menschen“, überlegt Alba. „Das hört sich nach Magie an.“


Ein Schauder läuft mir über den Rücken. Ich möchte mir nicht ausmalen, wie es wäre, in den Händen von dunklen Magiern zu landen.


„Ich weiß immer noch nicht, wo ich hingehen soll“, gestehe ich. „Außer dir kann ich niemandem trauen.“


„Deswegen werde ich dich begleiten“, versichert mir Alba. „Du kannst auf meinen Schutz zählen.“


Plötzlich fühle ich mich gelöster. Befreit von den Fesseln der Sorgen und eingehüllt in ein Gefühl von Leichtigkeit. Ich bin nicht allein. Vielleicht ist es naiv, Alba sofort mein ganzes Vertrauen zu schenken, doch im Moment ist sie die einzige Zuversicht, die ich habe.


„Dann brauchen wir, wie es aussieht, zwei Schiffsfahrkarten.“ Ich schenke ihr ein dankbares Lächeln.


„Die Eisinseln?“ Sie klatscht erfreut in die Hände. „Das ist eine gute Idee. Es ist unwahrscheinlich, dass wir dort aufgespürt werden. Niemand reist freiwillig in die Kälte.“


„Das stimmt“, gebe ich zurück. „Und seit das Verhältnis zum Königreich des Wassers so angespannt ist, sowieso nicht mehr“.


Sie haben sich vor Jahren von den anderen Ländern abgegrenzt und leben nun sehr zurückgezogen. Das ist der Grund, weshalb die Fahrkarten so teuer sind. Es gibt nicht viele Schiffe, die dorthin segeln.
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